Die Fischpiraten
Wachsende Flotten streiten sich um die schwindende Beute. Der Raubbau auf See beginnt die Regenrationskraft von Kabeljau oder Heilbutt zu überfordern. Doch die Politiker trauen sich nicht, drastische Fangbegrenzungen zu verhängen. Und die Fischer ignorieren bestehende Vorschriften.

(Stern 16 / 1995)

Die Fischdamp​fer aus Por​tugal dreh​ten rechtzei​tig ab. Anfang März verließen sie fluchtartig das Seegebiet vor der Ostküste Kanadas. Die 19 spanischen Trawler dagegen blieben. Die Kapi​täne scherten sich nicht um die Drohungen aus Ottawa. Nach einer Krisensitzung seines Kabinetts hatte der kanadische Premier Jean Chretien gewarnt, daß sein Land nicht länger bereit sei, die Verstöße gegen interna​tionale Vereinbarungen vor seinen Küsten tatenlos hin​zunehmen.
Einen Tag später krachte es. Mit Maschinengewehrsalven stoppte ein kana​disches Patrouillenboot den spanischen Fischdampfer »Estai« und zwang ihn, den Hafen von St. John's auf Neufundland anzulaufen. EU-Kommissarin Emma Bonino stürmte in Brüssel vor die Mikrofone und beschuldigte die Kana​dier der Piraterie. Spa​nien setzte ein Kriegsschiff Richtung Neufundlandbän​ke in Marsch. Ein neuer Fischereikrieg war ange​brochen.
Im vergangenen Jahr hat​te die Welt mehr als ein Dutzend solcher Auseinan​dersetzungen erlebt.
•  Vor Spitzbergen kapp​ten norwegische Küstenwachboote isländischen Trawlern die teuren Kabel​jau-Schleppnetze.
• Im Juli gerieten spanische und französische Fischer beim Thunfischfang anein​ander. Brandsätze flogen. Fischerboote wurden geen​tert, Häfen blockiert.
• Zwei Monate später groll​te Geschützdonner über den Nordpazifik. Die russische Marine   schoß japanische Krebsfischer in die Flucht, die in den Gewässern vor den Kurilen-Inseln  gewil​dert hatten.
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Wildwest auf den Ozea​nen. Der Kampf um die le​benden Schätze der Meere wird brutaler. Seit 1970 hat sich die Zahl der Fangschif​fe nahezu verdoppelt. Heu​te durchkämmen dreiein​halb Millionen Fischerboo​te die Fluten - 23 000 davon sind hochseegängige Schiffe.
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Doch das Meer gibt längst nicht mehr so viel her, wie der Mensch ihm ent​reißen möchte. Der letzte Fang-Rekord liegt sechs Jahre zurück. Damals wur​den weltweit 86 Millionen Tonnen Meerestiere ange​landet. Seither stagnieren die Fangmengen trotz elek​tronischer Ortungssysteme und immer größerer und raffinierterer 

Netze - Quittung für die jahrzehntelange Ausbeu​tung der Meere. Die Regenerationskraft der Ozeane scheint erschöpft.
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Im Kampf um Fangrechte In der BIskaya rammt ein spanisches Schiff die französische »Gabrielle«

Nach Untersuchungen der FAO, der Ernährungsor​ganisation der Vereinten Nationen, sind inzwischen 69 Prozent aller für den Menschen lebenswichtigen Fischbestände entweder ge​fährdet oder gar erschöpft. Vor allem im Atlantik gibt es immer weniger zu holen. Beim Kabeljaufang geht den Fischern heute nur noch ein Viertel der Menge ins Netz, die Ende der sechziger Jahre aus  dem Wasser  gezogen wurde. In der Nordsee werden die Tiere gefangen, noch bevor sie laichen können. Seit Jahren liegt deshalb die Zahl der geschlechtsreifen Kabeljaus unterhalb der Grenze, die sichere Bestän​de garantiert.
Ein Stopp des maritimen Raubbaus ist nicht in Sicht. Nach Berechnungen des amerikanischen World-watch-Institutes ist Fisch für eine Milliarde Menschen vor allem in Asien der wichtigste Eiweißlieferant. Und die Bevölkerung dort steigt. Andere Länder verschleu​dern Fanglizenzen für die Reichtümer ihrer Gewässer auf dem Weltmarkt, um an Devisen zu kommen. Und die Politiker in den Indu​striestaaten denken an Ar​beitsplätze. In der EU sind 300000 Menschen in der Fi​scherei beschäftigt, oft in Regionen, wo sich schwer andere Jobs finden.
So wird das Gewerbe weiterhin kräftig gepäppelt. Nach Schätzungen der FAO fließen weltweit jährlich 75 Milliarden Mark Steuergel​der in die Fischerei - rund zwei Drittel des Wertes der Fänge. Die Folge der üppi​gen Subventionen: Immer mehr Schiffe jagen immer weniger Fische. Wolfgang Krone, Leiter der FAO-Fischereiabteilung in Rom, fordert deshalb einen zügi​gen Abbau der Überkapazi​täten. Nur wenn die Fisch​fangflotten um 35 oder 40 Prozent verkleinert würden, hätten die Meere ökologisch noch eine Chance.
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Vorschriften allein haben den Raubbau bis jetzt je​doch nicht stoppen können. Auf Drängen von Umwelt​schützern untersagten die Vereinten Nationen im Ja​nuar 1993 den Einsatz von Treibnetzen. In den kilo​meterlangen »Wänden des Todes« verhedderten sich jährlich Tausende Delphine, Robben und tauchende Seevögel. Doch das Verbot wurde immer wieder miß​achtet. Selbst im vielbefah​renen Mittelmeer, wo das Risiko groß ist, entdeckt zu werden, wurden italienische Fischer beobachtet, die ungerührt weiterhin mit Treibnetzen Thun- und Schwertfischen nachstellten.
Die Ausdehnung der Hoheitsgewässer hat den in ihrem Bestand gefährdeter Meerestieren noch weniger geholfen. In den siebzi​ger Jahren begannen immer mehr Länder, ihre Küsten​grenzen erst 50 und dann 200 Seemeilen ins Meer vorzu​schieben. Heute »gehören« 90 Prozent der wertvollsten Fischgründe Küstenstaaten. Dennoch schrumpften die Fischbestände weiter. In den Gewässern rund um Island, das als erster Staat seine Grenzen 200 Meilen ins Meer vorschob, macht sich der Kabeljau zunehmend rar. Die Heilbutt-Bestände vor Alaska sind so zurückge​gangen, daß der Plattfisch nur noch an ein, zwei Tagen im Jahr gejagt werden darf.
Die Kanadier schafften es, die reichsten Fischgründe der Welt, die Grand Banks vor Neufundland, herunter​zuwirtschaften. Seit zehn Jahren hatten Küstenfischer gewarnt, daß Supertrawler einheimischer Konzerne die Bestände zerstörten, weil sie zu viele Fische fingen.
Als dann auch noch sapanische und portugiesische Fangschiffe auftauchten und knapp außerhalb der kana​dischen 200-Meile-Zone die Grand Banks plünderten, brachen die Kabeljau-Be​stände völlig zusammen. Seit Juli 1992 herrscht Fang​verbot. 30.000 Kanadier wurden arbeitslos.
Das Leerfischen der Ozeane folgt meist der glei​chen Dramaturgie. Zuerst setzen sich Biologen zusam​men und schlagen Höchstfangmengen vor, die öko​logisch zu vertreten sind. Um die Fischerei-Lobby ru​higzustellen, korrigieren die Politiker dann die Quoten kräftig nach oben. Schließ​lich gönnen sich die Fischer selbst einen weiteren Nach​schlag. Die Nordwestatlan​tische Fischereiorganisation Nafo etwa, zuständig für die Fischgründe außerhalb der 200-Meilen-Zone vor Neu​fundland, teilte 1991 der Europäischen Union eine Fangquote von 20.000 Ton​nen Fisch zu – unterteilt nach verschiedenen Arten. In Brüssel wurde die Menge eigenmächtig fast verdrei​facht. Gefangen wurden dann noch einmal 2.000 Ton​nen mehr - so jedenfalls die offizielle Statistik.
Deren Zahlen müssen aber nicht unbedingt stim​men. Die holländischen Fi​scher stehen seit langem in Verdacht, doppelt soviel Plattfische vom Grund der Meere zu holen, als ihnen die EU zugesteht. Weltweit rechnen Fachleute mit 30 bis 50 Prozent »schwarz« gefangener  Fische, die in keiner Ladeliste auftau​chen.
Mit welchen Tricks in der Hochseefischerei gearbeitet wird, erfuhren die Kanadier. Vor etwa einem Jahr be​gannen sie damit, den Funk​sprechverkehr spanischer und portugiesischer Fang​boote abzuhören. Mal plau​derten die Seeleute darüber, daß sie in Gebieten der Grand Banks gefischt hat​ten, die ihnen nach Nafo-Zuweisungen nicht zustehen. Mal verriet ein Kapitän dem anderen, daß er in seinen Pa​pieren Fische umdeklariert habe, um die vorgegebenen Quoten besser ausnutzen zu können. Und immer wieder hörten die Lauscher Hilferu​fe der Iberer in die Heimat, wie sie ihre Logbücher fäl​schen sollten.
Nachdem die Kanadier den spanischen Trawler »Estai« aufgebracht hatten, stießen sie auf weitere Be​weise für die Verwilderung der Sitten in der Hochsee​fischerei. In einem versteck​ten Laderaum fanden sich 25 Tonnen einer amerikani​schen Schollenart, deren Fang seit Jahren verboten ist. Zwar entsprach das Netz Nafo-Regeln, aber in ihm steckte noch ein zweites, kleineres mit unerlaubt en​gen Maschen - eine Todes​falle für Jungfische.
Doch die Spanier sind nicht die einzigen Bösewichte auf den Meeren. Schiffe anderer Nationen wildern auch, nur oft unter der Flag​ge von Ländern wie Hondu​ras oder Panama, die keine internationalen Fischerei​vereinbarungen unterzeich​net haben. Isländische Traw​ler, die mit dem Kabeljau​fang vor der Insel nicht mehr ausgelastet sind, räubern un​ter falscher Flagge in der Barentsee. EU-Fangschiffe zieht es aus ihren überfisch​ten Heimatgewässern vor die Küsten Afrikas oder Indiens.
Die Dummen sind die Fischer vor Ort, die dem Meer mit ihren kleinen Holzbooten oft nur das Nö​tigste zum Leben abringen. Die fremden Riesenschiffe plündern nicht nur ihre Fischgründe, sondern über​fahren oft genug die Netze und Fischfallen. Immer wie​der kam es zu Zusammen​stößen mit einheimischen Fischern. Boote wurden ge​rammt. Es gab Tote und Verletzte.
Die Europäische Union will jetzt ihre Fangschiffe en​ger an die Leine legen. Für Hochseeschiffe soll ein Peil​sender vorgeschrieben wer​den. Über Satellit kann dann jederzeit festgestellt wer​den, wo sich die Boote her​umtreiben. Aber dann flag​gen eben noch mehr Schiffe aus und schalten den Sender stumm.
